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(\rispin
Autorisierte Übersetzung aus dem Französischen

von A. Erismann

lOi FORTSET ZUN G

„Eine Gelegenheit, die nie wiederkehrt", die Dame fürch-
iete sieh, allein zu reisen, sie wollte eine geschulte Pflegerin um
sich haben, und Denise war ihr sympathisch. „Du wirst mich
verstehen, meine Liebe, ich werde keinerlei Auslagen haben,
dazu die schöne Reise. Ich bin ja nun auch ganz beruhigt
deinetwegen, du bist in einem wunderbaren Klima, du
brauchst dich nicht zu langweilen, es ist immer etwas los
in Aix wegen den vielen Fremden. Ernähre dich nur gut,
du kannst ja den Speisezettel selbst machen. Nach Sonnen-
Untergang nimm dich in acht vor Erkältung. Ich sehe aus
deiner Karte, dass das Tal breit und die Aussicht schön
ist. Sehreibe mir doch, wie das Haus möbliert ist, die Bronts
haben Geschmack, wenigstens die Töchter. Schreibe poste
restante nach Marseille."

Warum sollte sie Denise schreiben Was hatte sie ihr
zu sagen Dass sie sich verändert habe, dass sie eine andere
Geneviève geworden war, innerlich und äusserlich.

„An was denken Sie?"-'
„An uns, meine liebe Monika."
Das Mädchen hatte durch halbgeschlossene Augen

Geneviève beobachtet. In Gedanken nannte sie ihr Fräulein
schon lange „Du" und „Liebste". Wie reizend sah sie gerade

'

Adv "Y. A ; -ivjj,

BERNES WOCHE

£//7c7//<;Z£V^

jetzt aus in ihrem Rosakleid und den kleinen feinen Ohr-
ringen, die sie von ihrer Grossmutter geerbt hatte. Wie viel
leichter und schöner War das Leben, seit sie in diesem schönen
Land waren! Nichts war mehr da, das beunruhigte.

Ja, beunruhigt, das war das richtige Wort. Monika hatte
es ja schon so oft erfahren, sie als Aelteste fühlte sich ver-
antwortlich für die Kleinen. Sie hätte die Geschwister
beschützen mögen, wie sie selbst gewünscht hätte, betreut
zu werden. Der Vater, Miss Gladys, die Grossmutter waren
ihr fast fremd. Miss Gladys bevorzugte Noel und Josette,
darum brauchten diese die ältere Schwester nicht. Erst
war eine grosse Leere gewesen im Leben des jungen Mäd-
chens. Sie fühlte es bei besonderen Anlässen, wenn sie krank
war oder bei festlichen Gelegenheiten/ wenn sie sah, wie
andere Mûttér sich liebevoll zu ihren Kindern beugten.

Miss Gladys reiste weg, und man erwartete das neue
„Fräulein". In Paris war Geneviève den Kindern noch nicht
nahe gekommen, es war etwas Geheimnisvolles um sie, Sie
war sanft, zuweilen auch zärtlich, aber ihre Augen waren
traurig. Sie wusste nicht, wie sehr die Herzen der Kinder
nur darauf warteten, jemanden lieb haben zu dürfen. Sie
wusste es erst, als die Kleinen krank wurden. Damals hatte

MoBäüiMusig für den Frieden
« Die Arbeit wird in dem Augenblick

geschaffen, wo sie auf den Markt ge-
bracht wird. »

Heute muss es geschehen, damit wir
morgen alle Brot haben. Im Zeichen
dieser Parole muss die Schweiz sich
jetzt unverzüglich an Probleme heran-
machen, die sie sofort zu lösen im-
stände ist. Schlechtere Zeiten nach dem
Kriege können nicht kommen, beson-
ders nicht für diejenigen, die den Krieg
erlebt haben. Also steht eine neue Zu-
kunft vor uns, auch für die, die am
Rande des Krieges die Folgen zu spüren
bekommen. Das erfordert, sich einer
neuen Lage anzupassen. Einzelne Men-
sehen können die Zukunft nicht bestim-
men, wohl aber eine Meinung als
Stimme des allgemeinen Interesses
kundtun. Was das Volk nach dem
Kriege verlangt, sei hier im Almanach
m wenigen Beispielen erwähnt.

Der Kaufmann: « Für uns gibt es eine
Reihe Aufgaben, die der Kaufmann als
Einzelner und der Staat als Korporation
schon heute zu lösen haben. Vor allem
müssen wir, hinter geschlossenen Gren-

zen, wenn auch nicht nach praktischer
Art, so doch in unserem Geiste den
Weg zur weiten Welt wieder finden,
um im grossen Augenblick bereit zu

,sein, die Beziehungen zu andern Völ-
kern sofort aufnehmen zu können. Dem
Handel schenken wir unser grösstes
Interesse. Darum lernen oder ergänzen
wir mit grossem Eifer Sprachen, denn
ohne den Sinn der Worte ist unser
Beruf nicht zu denken. Aber zuerst
muss der Staat die Beziehungen zu den
andern Völker sofort aufnehmen, um
die Wege vorzuebnen (Russland), da-
mit später unbeschränkte Handelsfrei-
heit dem Kaufmann das Weiterkommen
ermöglichen. Wäre es verfrüht, wenn
schon heute verantwortungsbewusste
Männer den Blick ins Ausland werfen
und über Anstellungsverhältnisse Infor-
mationen einziehen würden? »

Ein Arbeiter in einer Giessereifabrik
« Lohnverhältnisse sind des Arbeiters

grösste Sorgen und die Zukunft für
mich bleibt im Ungewissen eingehüllt.
Aber wenn es hier einmal eine Neuord-
nung nach einem entsprechenden Wirt-
Schaftsverhältnis geben würde, dann
wäre wahrscheinlich nicht nur der
Grund zu einer gesunden Familie ge-
schaffen, sondern auch der Grund zu
einem gesunden kräftigen Volk. Und ich
habe heute das grosse Vertrauen, dass
die Schweiz mit dem Plan der Alters-
und Hinterbliebenenversicherung auf

dem richtigen Wege ist. Doch nur eine
Frage möchte ich stellen (das war ein
spezieller Wunsch dieses Arbeiters,
seine Frage in der Zeitung zu veröffent-
liehen) : Ist es richtig, dass heute in an-
serem fortschrittlichen Lande, wie es
die Schweiz ist, ein Arbeiter wie ich,
mit jahraus und jahrein schwarzem
Gesicht, oder auch ein Knecht mit sei-
nen knolprigen Händen, immer noch
mehr Mühe hat, sich durchzusetzen, als
der Beamte auf dem Bürostuhl? —
Also, die Altersversicherung, sie freut
micht doppelt! »

Eine berwfsfätis'e Frau
« Der Krieg hat die Frau vielerorts

in eine Zwangslage gebracht, sie arbei-
tet zu Hause im Haushalt und in der
Fabrik. Das sollte nach Kriegsschluss
sofort aufhören. In diesen Jahren habe
ich jetzt gesehen, wie stark eine Fami-
lie trotz einem finanziellen Vorteil dar-
unter leiden muss. Ich bin dafür, dass
man die Arbeit einer berufstätigen Frau
durch die Gemeindebehörde prüfen
sollte und ein Gesetz erlassen würde,
das bestimmt, dass keine Frau in die -

Fabrik darf, wo Männer die Arbeit ver-
richten können. Das bedingt natürlich
auch eine richtige Entlohnung. Vor al-
lern richtet sich meine Anklage auch
gegen die unnötigen Doppelverdiener.
Wir sollten wieder mehr Menschen
werden, die weniger materialistisch ein-
gestellt sind. JÇi.
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,,Dine DeleZeubsit, die nie wisdsrkebrt", die Dame lüreb-
tste sieb, allein ^u reisen, sis mollis sins Assebulte Dlle^erin um
sickkaben, und Denise war ibr s/mpstbiseb. „Du wirst miob
vsrstebeu, meine Diebs, ieb weráe keinerlei VusIaZen bsben,
clszu die soböne Deise. leb kin M nun aueb Zan? börubiAt
äsiireiweAkn, du bist in einem wunderbaren Klima, du
lirsuebst dieb niebt 2u lanAwsilen, es ist immer etwas los
m -Dix wetzen cìsn vielen Dremden. Krnàbrs (lieb nur tz'ut.

à bannst ja den Apeissz/sttel selbst inaobsn. Kaeb Lonnsn-
unter^aNA nirnm dieb in aebt vor KrkältunA. leb sebe aus
deiner Karts, (lass (las Dal breit unc! (lis Aussiebt sebön
ist. 8ebreibe inir doeb, wie das Klaus inöbliert ist, clie Dronts
lisben Dssobmaek, wenigstens clie Vöobtsr. Aebreibs posts
restante naeb Narssills."

^Vsrum sollte sie Denise sobreiben? DVas batte sie ibr
?.u sagen? Dass sie sieb verändert babs, (lass sie eine anclsre
bensvikvs geworden war, inusrlieb uncl äusserlieb.

,,^n was denken 3ie?"^
,,Vn uns, meine liebe Monika."
Das Mädeben batte clureb Iialbgsseblosssue Vu^sn

bensvieve bsobsobtst. In Dsdanksn nannte sie ibr kräulein
selion lange „Du" und „Diebsts". 'Wie reiz/end ssb sie gerade

jeti5t aus in ibrein llosakleid und den kleinen leinen Dbr-
ringen, die sie von ibrsr Drossmuttsr geerbt batts. KVie viel
leiebtsr und soböner war das Dsben, seit sie in diesem sebönen
band waren! Kiebts war msbr da, das beunrubigte.

da, beunrubigt, das war das riebtige DVort. Monika batte
es ja sebon so olt erlabrsn, sie als Veltests lüblte sieb vsr-
antwortlieb lür die Kleinen. Ais bätte die Dssebwister
bssebütz/en mögen, wie sie selbst gswünsebt bätte, betreut
2u werden. Der Vater, Miss Dlad^s, die Drossmutter waren
ibr last lremd. Miss Dlsd^s bevorzugte blosl und dosstts,
darum brauebten diese die ältere Aebwester niebt. birst
war sine grosse Deere gewesen im Dsben des jungen Mäd-
ebsns. 3is lüblte es bei besonderen Vnlässsn, wenn sie krank
war oder bei lestlioben (lslegsnbsiten, wenn sie ssb, wie
anders Mütter sieb liebevoll 2/u ibren Kindern beugten.

Miss DIadvs reiste weg, und man erwartete das neue
„Kräulsin". In Daris war Dsnsvisve den Kindern noeb niebt
nabe gekommen, es war etwas Debeimnisvollss um sie. Ais
war sanlt, xuweilsn aueb z/ärtlieb, aber ibrs Vugsn waren
traurig. 8ie wusste niebt, wie sebr die l lerxen der Kinder
nur darauk warteten, jemanden lieb babsn ^u dürlen. Lie
wusste es erst, als die Kleinen krank wurden. Damals batts
à -à üK dM.vâ Mi

« Die Arbeit wird in dem Kugsnbliek
gssekakksn, wo sis auk âsn Markt gs-
brscbt wird. »

Bsuts muss es gsscksbsn, damit wir
morgen alls Brot babsn. Im Tsiebsn
dieser Parole muss die Lebwslz/ sieb
jetzt unvsrzügllcb an Problems bsran-
mscben, die sie sokort z/u lösen im-
stands ist. Lcblscktsrs leiten naeb dem
Kriegs können niebt kommen, bsson-
ders niebt kür diejenigen, dis dsn Krieg
erlebt babsn. álso stsbt sins nsus Tu-
kunkt vor uns, aueb kür dis, dis am
Hands des Krieges die ltolgsn ^u spüren
bekommen. Das srkordsrt, sieb sinsr
neuen bags anzupassen. bin?slns lVlsn-
scben können die Tukunkt niebt bsstim-
men, wobl aber sine Meinung als
Ltirnins des allgemeinen Interesses
kundtun. IVss das Volk naeb dem
Kriegs verlangt, ssi bisr im álmsnacb
m wenigen IZeispislsn srwäbnt.

Der Kaufmann./ - pür uns gibt es eins
ksiks Kukgsbsn, die der Kaukmann als
^àelnsr und der Staat als Korporation
sebon bsuts ?u lösen babsn. Vor allem
müssen wir, bintsr gsseblosssnsn Llrsn-

2sn, wsnn aueb niebt naeb praktisebsr
Krt, so docb in unserem (leiste dsn
IVsg ^ur weiten IVslt wieder kindsn,
um im grossen Augenblick bereit ?/u

sein, dis bsàbungsn z/u andern Völ-
kern sokort auknsbmsn 2U können. Osm
Handel scbsnksn wir unser grösstes
Interesse. Darum lernen oder ergänzen
wir mit grossem Diksr Zpräöbsn, denn
obns dsn Linn der IVorts ist unser
Dsruk niebt ?u denken. Kbsr Zuerst
muss der Staat die Ds?isbungsn z/u dsn
andern Völker sokort auknsbmsn, um
die IVsgs vorzusbnsn (llussland), da-
mit später unbssebränkts Ilandslskrsi-
belt dem Kaukmann das IVsitsrkommsn
srmögllebsn. îsrs es vsrkrllbt, wsnn
sebon beute vsrsntwortungsbswussts
Männer dsn Blick ins Ausland werken
und über Knstsllungsvsrbältnisss Inkor-
matlonsn sin^isbsn würden? »

Eà ^.rdsitsr à einer (lissssrsifabrik
« bobnvsrbältnisss sind des Arbeiters

grösste Sorgen und die Tukunkt kür
mick bleibt im Ungewissen singsbüllt.
Kbsr wsnn es bisr einmal eins blsuord-
nung naeb einem sntsprecbsndsn Vürt-
sebaktsvsrbältnis geben würde, dann
wäre wabrsebsinlieb niebt nur der
(lrund z/u einer gesunden Damilis ge-
sebakksn, sondern aueb der (lrund xu
einem gesunden kräktigsn Volk. Dnd leb
babs bsuts das grosse Vertrauen, dass
die Lcbwslz/ mit dem Plan der Kltsrs-
und llintsrbliebsnsnvsrsiebsrung suk

dem riebtigsn IVsgs ist. Docb nur eins
Drags möcbts icb stellen (das war ein
spe?/isllsr IVunscb dieses Arbeiters,
seine Prags in der Tsitung z/u vsrökksnt-
lieben) / Ist es ricbtig, dass bsuts in un-
ssrsm kortscbrittliebsn bands, wis es
dis Lcbwsi? ist, sin Arbeiter wie leb,
mit fabrsus und jabrsin scbwarz/sm
(lssicbt, oder aueb sin Knscbt mit ssi-
nen knolprigsn Bänden, immsr noeb
mebr Mübs bat, sieb durcb^usst^sn, als
der Beamte suk dem Bürostubl? —
àlso, die Kltersversiebsrung, sis kreut
miekt doppelt! »

Lius dsrufstätiss Prau
« Der Krieg bat dis prau vielerorts

in eins Twangslsgs gsbracbt, sie arbsi-
tst Ziu Bauss im Bausbalt und in der
pabrik. Das sollte naeb Krisgssebluss
sokort aukbörsn. In diesen üabrsn babs
icb zstZ/t gsseksn, wie stark eins pami-
lis trotz/ einem kinan^isllsn Vorteil dar-
unter leiden muss. leb bin dakür, dass
man die Krbsit einer bsrukststigen prau
durcb die (lsmsindsbsbörds prüksn
sollte und sin (Zssstz/ erlassen würde,
das bestimmt, dass keine prau in die
pabrik dark, wo Männer die Krbsit vsr-
ricbtsn können. Das bedingt natürlicb
aueb eins riebtige Bntlöbnung. Vor al-
lsm ricbtst sieb meine Knklsgs aueb
gegen die unnötigen Doppelverdiener.
IVir sollten wieder msbr Msnscbsn
werden, die weniger matsrislistiscb sin-
gestellt sind.

^ ^

î. «sb ckisülsd/



504 DIE BERNER WOC H E

Monika sie gebeten, ihr eine Freundin sein zu dürfen. Und
jetzt, wo Geneviève in dem weissen Haus regierte, war sie

für Monika noch mehr als eine Freundin geworden, etwas
wunderbar Schönes!

Jetzt hatten die Kinder auch ihre Mama. Ueberall, wo
man vorbei kam, hielten die Leute Geneviève für die Mutter
der Kinder. Und Monika hatte nie, widersprochen. Zuhause
hatte sie oft vor dem Bild der früh verstorbenen Mutter
gestanden. Geneviève mit ihrem Lächeln und ihrer Güte
verwischte den Eindruck. Was war sie den Kindern ge-
worden. Sie wusste es selbst nicht, sie war nur glücklich.
Niemals mehr war sie nur „das Fräulein", sondern ,,111a

Charmante".
Der Wasserspeier warf schillernde Tropfen auf die

durstigen Pflanzen. Geneviève hatte ihn etwas gedreht, da-
mit auch die violetten Petunien und die roten Geranien er-
frischt würden.

Noel, in seinem Liegestuhl, schien zu schlafen. Er ver-
deckte mit den gesenkten Lidern seinen Zorn und seine

Enttäuschung, die er selbst verschuldet hatte. Er suchte
sich selbst zu entschuldigen. — Sie hat ja selbst gesagt,
man müsse die Bohnen ins Wasser legen. Nun hatte er das

getan und zwar in die Badewanne. Als dann Monika an der
Türe geriegelt hatte, zog er schnell die Kette und mit dem
abfliessenden Wasser waren auch die Bohnen in den Abzug
gekommen und hatten diesen verstopft. Und als der herbei-
gerufene Spengler sagte: „Welcher Dummkopf hat denn
die Bohnen da hinein gestopft?", da hatte Geneviève den
Mann nicht zurechtgewiesen, wie sie es wohl getan hätte,
wenn er, Noel, einen solchen Ausdruck gebraucht hätte.
Welche Ungerechtigkeit Die blöden Bohnen hätten ja auch
schmelzen können. Das Leben ist eine ungerechte Sache.
Nun Würde Geneviève ihn nie mehr ihren Pagen nennen!

Josette schaukelte in einer weitmaschigen Hängematte.
Sie sah in die Bäume hinauf. Es roch so fein nach Llonig,
und die Früchte in der Glasschale im Esszimmèr dufteten

;•
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herrlich.
Sie gähnte und schloss die Augen. Gegen Abend belebten

sich die benachbarten Gärten wieder. „Wollen wir an den
Strand hinunter?"

„Wir waren ja am Morgen schon dort."
„Dann gehen wir auf die Waldwiese, aber zuerst müssen

wir in die Damenpension hinunter."
„Warum?"
„Wir müssen sagen, dass Fräulein Denise nicht kommt."
Monika hatte das mit ruhiger Stimme erklärt, aber im

Grunde freute sie sich; dass ihre „Charmante" ihnen allein
verblieb und nicht durch den Besuch ihrer Schwester ge-
nommen würde.

Es folgte noch eine halbe Stunde Ferienaufgaben, dann
gab es noch Brot und Früchte; und nun wanderten sie zu-
sammen nach Aix hinunter.

Noel, der Geneviève bei der Hand hielt, hatte glänzende
Augen. Er hatte seine „Dame" um Verzeihung gebeten und
war nun wieder ihr Page. Alle Augenblicke sagte er: „Es
ist fein heute Abend." V «

Josette hielt sich an der andern Seite Genevièves. Sie

war stolz auf ihr himmelblaues Kleidchen. Sie machte sich
immer besonders schön, wenn sie mit Geneviève im Kur-
park spazieren durfte.

In Aix war reges Leben. Eine Menge geputzter Menschen
waren in den Strassen. Geneviève machte noch ein paar
Einkäufe beim Früchtehändler, und als sie den Heimweg
antraten, trug Monika ein Körbchen mit Himbeeren und
Noel einen Sack mit Feigen und Aprikosen. Als sie den
Park durchquerten, spielte dort die Musik, und Gärtner
boten ihre schönen Blumen an. Die Kinder erstanden jedes-
mal, wenn sie da vorbei kamen, einen kleinen Blumenstrauss
für ihr „Fräulein". Diesmal durfte Noel auswählen, und
Monika heftete das Sträusschen Geneviève an die Bluse.

Dann waren die beiden Kleinen auf den Fahrweg hinaus
getreten und sahen dem Menschenstroni nach.

„Wo ist eure Mama, Kinder Ich sah sie doch eben noch
mit euch ?" •

'
-

Noel war rot geworden, er nahm die Hand seiner kleinen
Schwester und sah mit seinen blauen Augen den fremden
Flerrn misstrauisch an. Keines von ihnen antwortete. Noel

wusste, dass man nicht mit fremden Leuten sprechen durfte.
Er hielt die Fland seiner kleinen Schwester ganz fest. Der
Herr war vielleicht ein böser Mensch, der kleine Kinder
stahl. Josette flüsterte: „Warum frägt er das?"

Doch der kleine Junge zog sie fort, Geneviève war unter
die Ladentüre getreten.

„Ein böser Mann hat uns angesprochen, sieh, da kommt
er!"

Geneviève war beunruhigt, sie nahm die Kinder ganz
nahe zu sich heran und erst dann blickte sie auf. Sie erstarrte
vor Schreck. Die Glieder zitterten, die Kehle War ihr wie

zugeschnürt. Eine wohlbekannte Stimme sprach: „Vivette
— du!".

Wie eine mächtige Welle kam die Erinnerung heran-

gerauscht, das grosse Haus in Noisy-Le-Roi, das fünfzehn-
jährige Mädchen mit kurzem Haar, die Verlobung in der

Jugendzeit.
Sie fasste sich wieder. Sie hob den Kopf mit einer stolzen

Gebärde. „Wie, Sie, Bruno? Welche Begegnung! Und Sie

haben mich wieder erkannt? Nach so viel Jahren!"
„Sie nicht wiedererkennen! Sie sind viel schöner gewor-

den, Vivette. Ich sah Sie eben von der Bank aus in der

Rotunde."
Er zeigte auf den weissen Pavillon mit, der Terrasse, die

vollbesetzt war mit Menschen.
Sie lachte: „Sie haben gute Augen."
„Sie sind immer noch gleich fröhlich wie damals, es sind

wohl elf Jahre seither. Sie waren verwöhnt. ."
Er zeigte auf die Kinder, die an ihr hingen und mit

glänzenden Augen zu ihr hinauf sahen, weil wieder einmal

ein Fremder glaubte, sie sei ihre Mama.
Er sprach weiter.
„Ich war zehn Jahre in China, ich rüuss Ihnen davon

erzählen. Ich habe graue Haare bekommen. Sie lachen ..."
Er glaubte vielleicht, sie mache sich über ihn lustig.

Es war aber nicht so. Sie lachte, weil sie glücklich über-

rascht war, die drei geliebten Kinder und den Jugendfreund
um sich zu haben. Er War gealtert, aber sonst noch so, wie

sie ihn gekannt hatte. Für plauderte, und seine Stimme hatte
einen verschleierten, einschmeichelnden Klang. Aber in

seinen Augen war eine nervöse Unruhe. Er hatte wirklich
an den Schläfen graue Haare.

Die Kinder betrachteten ihn interessiert. Er wieder-

holte: „Sie lachen! Ja, man verwahrlost, wenn man allein

in der Welt herumläuft. Sie sind natürlich verheiratet?"
Sie antwortete kurz: „Ich bin unverheiratet."
Ihre Augen wurden trübe. Wie sollte sie vor den Kindern,

die atemlos lauschten, erklären? „Wir müssen heim, meine

Lieblinge. Geht voran." Sie war befangen. Noch vor drei

Monaten hätte sie sich frei als Kinderfräulein ausgegeben.
Aber jetzt tat es ihr weh ; denn gehörten die Kinder in Wirk-

lichkeit nicht ihr? Josette wollte nicht vorangehen, sie

hängte sich an Genevièves Arm. Diese wandte sich an Bruno:

„Es sind die Kinder des Doktor -Belley ?"
„Da kommt ein Autobus", riefen die Kinder, glücklich,

von dem fremden Herrn fortzukommen.
Als sie auf das Auto zueilten, hielt Bruno Geneviève

zurück: „Wann kann ich Sie wiedersehen?"
„Ich gehe jeden Tag mit den Kindern an den Strand

hinunter."
„Dann morgen?"
Sie waren beim Auto angelangt. „Ich möchte so gerne

länger mit Ihnen plaudern." (Fortsetzung folgt)

Zl)4 oic kennen

VI «mi bo sis Aebetsn, ibr sine Drsnnàin sein ^u dürlen. Dnà
jettt, wo (Geneviève in dein weisssn llans rsAierts, war sie

kür Noniba noob mebr als eins Drsnnàin Aswordon, etwas
wunderbar Aobönes!

àettt batten die Kinder onob ilnv Nsma. Deberall, wo
man vorbei bam, bieltsn die Dente (Geneviève lnr die Nutter
àer Kinàer. Dnà Noniba batte nie wiàersproobsn. Xubause
batte sie à vor dem Dilà àer krüb verstorbenen Nutter
Akstsnàen. Densviève mit ibrsm Dâobeln nnà ibrer Düto
verwisobte den Dinàrnob. Was war sis àen Kindern Ae-
worden. Lis wusste es selbst niobt, sis war nur Alüobliob.
Kismals mobr war sis nur „das Fräulein", sondern „ma
Dbarmants".

Der Wasserspeier wark sobillernàs Dropken auk àis
durstigen Dklan?en. Densvisvs batte ibn etwas »vàrvbt, àa-
mit auob àie violetten Detunisn nnà àis roten Dsrsnien sr-
krisobt würden.

Koel, in seinem DisASstnbl, sobien ?n seblaksn. Dr ver-
àevbte mit àen Aesenbtsn Diàsrn seinen /orn nnà seine

DnttäüsobunA, àis sr selbst vsrsobulàet lrstts. Dr snobte
siob selbst u entsobulàiAen. — Aie bat ja selbst Assaut,
inan müsse àis Dobnsn ins 'Wasser leAsn. Kun batts sr àas

Astsn nnà xwsr in àie Dsàswanne. iV.Is àann Noniba an àer
Dure AsrieAslt batts, er sebnsll àie Dette nnà init àen,
abkliessenàen Wasser waren aueb àis Dolmen in clsn rVbmA
Aebommen nnà batten àiesen vsrstopkt. Dnà als àer berbei-
Aeruksne Apen^ler sa »te : „Welober Dummbopk bat àsnn
àie Dobnen àa binsin Asstopkt?", àa batte Denevisvs àen
Nann niobt xureoblAewiosen, wie sis es wobl Aetan batts,
wenn er, Koel, einen soloben àsàruob Asbrauebt batte.
Welobe DnAoreobtÌAbeit! Die blôàsn Dobnen bätten ja auob
sobmeKsn bönnen. Das Debsn ist eins nnAsreobte Aaobe.
Dun Wûràs Dsnevisvo ibn nie inebr ibren DgAsn nennen!

àosette sobaubslte in einer weitmasobiAsn llönAv motte.
Ais sab in àis Dänin« binauk. Ds rosb so lein nasb DIoniA,
nnà àis Drüobts in àr Dlassobale im Dss^immer dnktetsn
berrliob.

Ais Aäbnte nnà sebloss àis rVu»vn. DeAsn rVben«! bslsbtsn
sieb àie bsnaebbarten Därten wieàer. „Wollen wir an àsn
Atranà binnntsr?"

„Wir waren ja arn Normen sebon dort."
„Dann Aeben wir ant' àie Walàwiess, aber Zuerst müssen

wir in àis Damenpsnsion binnntsr."
„Warum?"
„Wir müssen so»vn, àass Draulein Denise niobt bommt."
Vlonibo batts àas init rnb!»er Atimine erblärt, aber im

Drunàe lrente sis sieb^ àass ibrs „Lbarinante" ibnsn allein
verblieb nnà niebt ànreb àen Dssneb ibrer Aebwsstsr Ze-
noininen wnràe.

Ds lol^te noeb eine balbs Atunàe Derienaut^aben, àann
^ab es noeb Drot nnà DrnebtSj nnà nnn wsnàsrtsn sie xn-
ssinnisn naob A.ix binnntsr.

Doel, àer (ienevivve bei àer l la nà bielt, batte Alanxenàe
àZen. Dr batte seine „Daine" uni Ver^sibnnA gebeten nnà
war nun wieàer ibr Da^e. ^àle ànAenbliebe ss^ts er: „Ds
ist lein bents ^benà."

àosette bielt sieb an àer anàern Leite Densvisvss. Aie

war stoD aul ibr biininelblaues Dlsiàoben. Aie inaobts sieb
iininer besonàers svbön, wenn sie init Denevisve ini Dur-
parb spazieren àuràe.

In Xix war re^es Dsben. Dine NsnM Asputtter Nsnsebsn
waren in àen Ltrassen. Dsneviève insebts noeb ein paar
Dinbäule beirn Drnebtebsnàler, nnà als sie àen Heimweg
antraten, truA Noniba ein Dörbeben init Diinbesren nnà
Dosl einen Aseb rnit Deinen nnà ^.pribossn. ^ls sis àsn
Darb àurebczuertsn, spielte àort àie Nusib, nnà Därtnsr
boten ibre sebönsn DIninsn an. Die Dinàsr erstanàen jeàss-
inal, wenn sie àa vorbei barnen, einen bleinsn Dluinenstrsnss
Inr ibr „Dräulein". Dissinal ànrlte Doel answäblsn, nnà
Noniba beltete àas Aträn'sselisn Denevisve an àie Dluse.

Dann waren àis beiàsn Kleinen anl àsn Dabiwe^ binguz
Aötrsten nnà sabsn clsrn Nensebenstroin naeb.

„Wo ist eure Naina, Kinàer? leb sali sie àosb eben noâ
mit eueb?" -

'
-

Koel war rot Zsworàsn, sr nabin àie l la ml seiner bleinen
Aebwestsr nnà sab mit seinen blauen WiAen àen krsmàei,
Herrn niisstrsuiseb an. Keines von ibnsn antwortete.
wusste, àass man niebt mit l'remàen Deuten spreeben ànrlte.
Dr bielt àie Dlanà ssiner bleinen Aebwestsr ^anx lest. Der
Herr war vielleiebt ein böser Nenseb, àer bleibe Kinäer
stabl. àosette llüsterts: „Warum krä^t er àas?"

Daeb àer bleins àunAe ?0A sie lort, (ienevivve war unter
àie Daàentnrs Antreten.

„Din böser Nairn bat uns anAssprovbsn, sieb, àa bommt
er!" v

Dsnsvisve war beunrubiAt, sie nabin àis Kinàer Min
nsbe 2n sieb bsrsn nnà erst àann bliebts sie anl. Ais erstarrte
vor Lebreob. Die (ilieàsr witterten, àis Ksble war ibr vie
^UASsebnürt. Dine woblbebannts Atimme spraeb: „Vivette

.In!" .//
Wie eine mävbli»v Welle bain àis DrinnernnA beraa-

Aerausebt, àas Arosss Daus in Kois^-Ds-Doi, àas lünDelm-
jabriZe Nâàsben mit bur^sm làaar, àie VerlobunA in äer

àuAenàxeit.
Aie lssste sieb wieàer. Aie bob àsb Kopl mit einer stoben

liebâràe. ,,Wis, Aie, Drnno Wslebe De»s»oo o» Dbrà 8ie

baben miob wieàer erbsnnt? Kaeb so viel àabren!"
„Aie niobt wieàsrsrbennen! Ais sinà viel soböner Aevvr-

àsn, Vivette. lob sab Aie eben von àer Danb ans in äer

Dotunàs."
Dr ?eÌAts anl clen wsissen Davillon mit àer Derrasse, äie

vollbesettt war init Nensvben.
Ais laobte: „3ie baben Ante àAôn."
„Ais sincl immer noeb Aleiob lröbliob wie àamals, es siià

wobl elk àabre seitber. Aie waren vsrwöbnt. ."
Dr ^siAte auk àis Kinàer, àie an ibr binden nnà init

»lämenclen àu»vn xo ibr binauk saben, weil wieàer einmal

sin Dromàor Zlaubte, sie sei ibre Nama.
Dr spraolr weiter.
,,Ieb war ^ebn àabre in Lbina, iob Muss Ibnsn àavo»

erxäblen. lob babe Araus Daare bvbommen. Aie laoben ..."
Dr Alanbte vielleiebt, sie maobe sieb über ibn lustig

Ds war aber niobt so. Aie laobte, weil sie »Inobliob über-

rasobt War, àie àrvi »ebvktvn Kinàer nnà àen àuAenàkreund
um siob xu baben. Dr War »valtert, aber sonst noeb so, vie
sie ibn Asbannt batte. Dr planàerte, nnà seine Atimme batte
einen versobleiorten, einsobmèiobslnàeii KlsnA. .Vbee iu

seinen àmAsn war eine nervöse Dnrnbe. Dr batts wirbbvb

an àsn Aobläken Arane Haars.
Die Kinàer bstraobteten ibn interessiert. Dr wieàer-

bolte: „Aie laoben! àa, man vsrwabrlost, wenn man allem

in àer Welt berumlänkt. Aie sinà natnrliob verlisirstet?"
Ais antwortete bnr?: ,,Iob bin unvsrbeiratet."
Ibre ^.uAsn wurden trübe. Wie sollte sie vor den Kinder»,

die atemlos lausobten, erblärsn? „Wir müssen beim, meine

DieblinAS. Debt voran." Ais war belangen. Doob vor drei

Nonaten bätte sie siob krei als Kinàorkràulsin ausASAkbe».
tVber jotTt tat es ibr web; denn »obörten die Kinder in Wirb-

liobbeit niobt ibr? àosette wollte niobt voianAsben, sie

bänAte siob an Denevieves àm. Diese wandte sieb an Drumn

„Ds sind die Kinder dos Dobtor-Delle^ ?"
„Da bommt ein àtobus", rieken die Kinder, Alüoblieb,

von dem kremàen làerrn kortzmbommen.
tVls sie auk das .Vuto Zueilten, bielt Drnno Deneviève

/.urüob - ,,Warm bann iob Aie wieàerseben?"
„lob Asbe jeden DaZ mit den Kindern an den Atraim

binnntsr."
„Dann morAen?"
Aie waren beim .Vnto anAelanAt. „lob mäobte so Aerne

lanAer mit Ibnsn plaudern." ^portsànnA iolKt>
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